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warum ich aus Bielefeld überhaupt 
weggezogen bin, wenn es dort so 
toll ist.

Und wie lautet die Antwort darauf?
Ich bin weggezogen, weil meine 

damalige Freundin in London ge-
lebt hat und ich eine Stadt mit 
Flughafen brauchte. Und ich 
wollte auf dicke Hosen machen: 
»Schau, ich wohne jetzt auch in 
einer Großstadt!« In Wahrheit 
denke ich oft, dass das Leben in 
Bielefeld langfristig auch toll ge-
wesen wäre, nah bei meinen bei-
den großen Brüdern zu leben und 
bei meiner Mutter. Na ja, so ist es 
eben. Andererseits: Hamburg und 
Berlin sind natürlich tolle Orte, in 
denen man auf gute Ideen kommt.

Wenn Sie eine Person nach Wahl 
treffen dürften, egal, ob tot oder le-
bendig, wer wäre es? Welche wäre 
Ihre erste Frage?

Ich hatte mal einen Interviewter-
min mit John Irving, dem Schrift-
steller. Ich musste den Termin aber 
absagen, weil ich mit dem Ham-
burg Magazin zu beschäftigt war. 
Das fand ich damals sehr schade. 
Irving hat eine kleine Insel, dort 
wäre ich gern mal und es wäre in-
teressant, wirklich Zeit miteinan-
der zu verbringen, also ein paar 

Tage. Ich würde ihn fragen, wie er 
die Spannung in seinen Büchern 
erzeugt und dann, ob wir was es-
sen wollen. Er sieht aus wie je-
mand, mit dem man gut essen und 
trinken kann.

Sie sind Autor, Dozent an der 
Akademie für Publizistik und auch 
im Fernsehen zu sehen. Auf was 
können wir uns als Nächstes von Ih-
nen freuen?

Das ist jetzt etwas schräg, aber 
ich habe die Sache, die ich beruf-
lich unbedingt machen wollte, im 
letzten Jahr gemacht: Die Entwick-
lung eines Männermagazins, das 
nicht so auf Testosteron und dicke 
Autos setzt, sondern auf Freund-
schaft und Entschleunigung. Das 
Heft hieß erst »Wolf«, dann »Cord«, 
dann wurde es eingestellt. Das war 
mein absolutes Lieblingsprojekt. 
Und in Zukunft, hm, manchmal 
denke ich, ein Kinderbuch wäre 
toll. Aber vielleicht überschätze ich 
mich hier auch.

Sie leben gerade in Berlin. Was 
ist in Ihren Augen der Unterschied 
zwischen den beiden Städten?

Mein Freund Daniel sagt immer, 
in Berlin ist man schon overdressed, 
wenn man sich nur die Zähne 
putzt. Da ist was dran. Hamburg 



16 HAMBURGLIEBE

ist viel formeller und dadurch auch 
nicht so locker. Aber gleichzeitig hat 
Hamburg dadurch auch etwas sehr 
Erwachsenes, das Sicherheit gibt. 

Die Stadt ist ja so gebaut, dass 
man über weite Strecken nur durch 
Schönheit fährt und viele mei-
ner besten Freunde leben dort. Ich 
finde, Berlin ist nicht so auf die Ar-
beit fixiert wie Hamburg. In Ber-
lin muss man viel ausblenden – den 
Dreck, die hässlichen Gebäude, die 
Armut, um dann zwischen dem 
ganzen Rummel die Dinge zu se-
hen, die toll sind. Da sind dann na-
türlich die Leute mit den oft kurios 
verquirlten Biografien in Berlin. 
Und Berlin ist ganz einfach im Ver-
gleich zu Hamburg immer noch 
billig: Miete, Kita, Essen gehen, in 
allen Bereichen. Wir könnten uns 
als Familie mit zwei Kindern ein 
Leben, sagen wir im Univiertel in 
Hamburg, kaum leisten. In Berlin 
ist immer noch mehr Platz.

Sie sind ja auch Vater. Hamburg 
mit Kind: Ja oder nein? Wenn ja, 
was kann man erleben?

Natürlich kann man mit Kin-
dern viel Tolles in Hamburg ma-
chen. Ich war mit unserem sieben-
jährigen Sohn gerade auf Hafen-
rundfahrt, wir waren im Miniatur-

wunderland und Schnitzel essen im 
»Abaton«. Und in »Planten un Blo-
men« beim Feuerwerk und auf der 
Schaukel am Westufer der Alster. 
Er fand all das super. Mein Berliner 
Freund Nick war mit seiner Toch-
ter, sie ist 8, in Hamburg zu Besuch. 
Sie sagte: »Ich wusste nicht, dass es 
so eine schöne Stadt gibt.«

Die Kedelkloppersprook –  
eine Geheimsprache

Mitte des 19. Jahrhunderts gab 
es im Hamburger Hafen den Be-
ruf der Kesselklopfer. Diese klopf-
ten den Kesselstein, ein Gemisch 
aus Schmutz, Kalk und Ruß, mit 
Hämmern aus den Kesseln der 
Dampfschiffe. Der Berufsstand 
war nicht sehr angesehen unter den 
anderen Arbeitern, sie verrichteten 
quasi die niedrigsten Arbeiten.

Um sich bei der Enge und dem 
Lärm besser zu verständigen, ent-
wickelten sie ihre eigene Form der 
Sprache, basierend auf dem Platt-
deutschen. Später war diese eben-
falls von Bedeutung, man be-
nutzte sie, um von Hitlertreuen 
nicht verstanden zu werden oder 
um in Kriegsgefangenschaft Aus-
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bruchspläne zu schmieden. Der 
Anlaut bei Konsonanten, also der 
erste Laut eines Wortes, wird ans 
Ende gesetzt und ein »I« ange-
hängt. Plattdeutsch: »Hest du al 
wat eten?« Kedelkloppersprook: 
»Esthi udi ali atwi eteni?« Hoch-
deutsch: »Hast du schon etwas 

gegessen?« Das älteste Tondoku-
ment, das die Kedelkloppersprook 
belegt, ist eine Aufnahme des 
Sängers Charly Wittong aus dem 
Jahre 1925. Auch im Film »Große 
Freiheit Nr.  7« kommen die Ke-
delklopper vor. Hans Albers singt 
dort das »Kedelklopperlied«.

Interview mit Susanne Krieg – Frau Elbville 

Wie bist du auf die Idee gekommen, 
die Welt an deinem Leben in Ham-
burg teilhaben zu lassen?

Über ein paar Umwege. Ich habe 
erst vor Kurzem das Fotografieren 
und Bloggen für mich entdeckt. 
Meine Obsession, die Stadt Ham-

burg abzulichten und über sie zu 
schreiben, hat sich erst in den letz-
ten drei Jahren entwickelt und ist 
inzwischen mehr als nur ein Hobby. 
Lange habe ich geglaubt, Fotogra-
fieren läge mir nicht. Als Reporterin 
war ich mehrere Jahre für das Print-

Susanne ist Bloggerin, Autorin 
und Journalistin mit Wohnsitz in 
Hamburg. Auf Ihrer Instagram-
Seite »frau elbville« hat sie ihre 
persönliche Liebeserklärung an 
Hamburg geschaffen. Doch das ist 
noch nicht alles: Auch in Textform 
gibt es Susannes Tipps, und zwar 
auf hamburg-companion.com, ein 
wundervoller Blog zur schönsten 
Stadt der Welt. Ich habe mit 
Susanne gesprochen.
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Magazin GEO in der Welt unter-
wegs – bis dahin sind meine Texte 
nur in gedruckter Form erschie-
nen. Damals bin ich immer zusam-

men mit professionellen Fotogra-
fen auf Recherche geschickt wor-
den. Auf diesen Reisen herrschte 
strenge Arbeitsteilung. Ich war zu-

Der Park Fiction auf St. Pauli, fotografiert von Susanne.
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ständig für den Text. Basta. Doch 
dann meldete ich mich bei Instag-
ram an und kaufte mir mein ers-
tes iPhone … Seitdem erkunde ich 
meinen Heimathafen, vorzugsweise 
morgens. Andere gehen joggen, ich 
schwinge mich auf mein rotes Rad 

und fotografiere mich durch Ham-
burger Ecken. Doch weil ich im-
mer noch gerne Geschichten er-
zähle und der Platz auf Instagram 
einfach zu knapp ist, habe ich kur-
zerhand meinen Blog ins Leben ge-
rufen.

Eine Treppe im Kontorhausviertel, fotografiert von Susanne.


